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Die Frau des Proletariers. 
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Erfies Kapitel. 
Eine Geburt auf der Pont-de- Terre. | 


Gott ſchuf für Menſchenſchickſal, Menſchenleid | 
Der Stufen viel. Die gehn gebückt und unerfreut, 
Geladen nie zum Feſttagsmahl des Lebens. 
Und die Gela nen ſitzen nicht einmal 
] 
| 


Bequem und ſicher in dem Freudenſaal. 
Und nach Gerechtigkeit forſcht man vergebens. 


Ein unbegreifliches Geſetz gebeut 


Dem: Du genieße! Jenem: — Neid! 
Vietor Hugo. 


Wenn Sie je des Abends durch die ſchoͤne Straße la Mairie in Breſt gehen; 
wenn Sie der bizarren Facade gegenuͤberſtehen, an deren breiten Vorderwand 
der Pinſel des Derorationsmalers für einen Tapezier die eingelegten, mit Ara⸗ 
besken verzierten Mobilien Franz I. abgebildet hat: fo halten Sie einen Augen⸗ 
blick inne und ſteigen vermittelſt eines jenem ſchoͤnen Magazin gegenüber befind- 
ſichen Karrens oben auf die die Pont de-Terre beherrſchende Mauer, und 
ſchauen Sie dann hinunter; 

Fuͤnfzig Schritte weiter unten werden Sie durch einen Schleier von ſtinken⸗ 
den Duͤnſten eine Cloake erblicken, um welche herum ſich einige baufaͤllige Haͤu⸗ 
ſer gruppiren, zu denen man nur durch eine ſchlammige und ungepflaſterte 
Treppe gelangt. 

Von hier aus gehen ununterbrochen, ich weiß nicht welche ſchreckliche Mias⸗ 


men aus, die nach Armuth und Laſter riechen; von hier aus erhebt ſich allnaͤcht⸗ 


lich Geſchrei von Streit und Orgien: die Toͤne von Weinen und Bitten; ſelt⸗ 
ſam klingende Seufzer, die man Muͤhe hat zu unterſcheiden, und die man ſo⸗ 
wohl fur das Gejauchze einer wilden Luft, als für das Todesroͤcheln eines Er⸗ 
mordeten halten könnte, 
Dieſes Stadtviertel wird 
feinen ungezuͤgelten Begierden inmitten des Weins und des Bluts freien Lauf; 
Devon hier aus gingen im Jahre 1793 die zerlumpten dem Jean⸗Bon⸗ 
Saint: Andre und der Guillotine folgenden Banden aus; da war es, wo 
der von einer oben liegenden Gaſſe herabgeſchleuderte, von Streichen aufgeſchwol⸗ 
lene, zerriſſene und mit klaffenden Wunden bedeckte Körper des jungen Offiziers 
atrice inmitten eines Haufens Kinder niederfiel, welche „Revolution ſpiel⸗ 
ten!“ Das Opfer fand auf der Pont- de- Terre jedoch eine mitleidige Seele: 
ein voruͤbergehender Mann bemerkte noch Lebensſpuren an ihm und ſchnitt 
ihm den Kopf ab. 


Pont-de-Terre genannt. Dort laͤßt der Matroſe 


Durch einen ſchneidenden Contraſt, den der Zufall herbeifuͤhrte, wird dieſe 
Cloake, die von Allem bewacht wird, was die Stadt an Armuth und Elend auf- 
zuweiſen hat, von glänzenden und von den reichſten Buͤrgern der Stadt bewohn⸗ 
ten Haͤuſern beherrſcht. Der Ungluͤckliche kann aus ſeinen von Scheiben ent⸗ 

loͤßten Fenſteroͤffnungen die ſeidenen Vorhaͤnge an den gegenuͤberliegenden brei⸗ 
ten Fenſtern ſeines Nachbars betrachten. Im Winter, wo ihn Hunger und 

lte wach erhalten, kann er uͤber feinem Haupte das Wagengeraͤuſch der zum 
eſte Fahrenden und die Ballmuſik, ſo wie das froͤhliche Lachen und das wohl⸗ 
ehagliche Gemurmel hoͤren. 

Nichts fehlt, wie Sie ſehen, der Pont-de-Terre: ſie iſt eine Hoͤlle, worin 
die Verdammten in das Paradies mit der Gewißheit hineinſehen koͤnnen, nie 
ſelbſt je hinein zu gelangen. 

5 Zu der Zeit, wo unſere Geſchichte beginnt, exiſtirten die ſchoͤnen Gebaͤude 
er Mairie ⸗Straße noch nicht. Die Pont-de-Terre ſtand noch in feiner ur⸗ 
1 Angfichen Haͤßlichkeit da. Vor jedem Haufe befand ſich eine ſtagnirende Pfüse, 
orin die Betrunkenen ertrinken konnten, und in welcher die Moͤrder das Blut 
an ihren Händen abwuſchen: hier war der Bettelhof der Stadt Breſt. 


Erſt ſpaͤterhin, als die Reichen ſich in der Nachbarſchaft anſiedelten, erlangte 
dieſer Stadttheil die zweifelhafte Reinlichkeit, welche man zu unſerer Zeit darin 
bemerkt. Die Cholera mußte ſich erſt in dieſen Schmutzhaufen verſteigen und 
einen Furcht erregenden Anſteckungsheerd fuͤr Alle daraus machen. Damals 
empfand man aus Furcht Mitleiden und ließ den Unrath gleichzeitig mit den Lei⸗ 
chen fortſchaffen. Seit dem iſt die Pont-de-Terre nur noch eine dunkle, 
ſchmutzige und ungeſunde Gegend. 

An dem Tage, wo unſere Erzählung beginnt, ertoͤnte aus einem der klein⸗ 


ſten Haͤuſer der Pont- de- Terre ein ſchmerzhaftes dann und wann ununterbroche⸗ 


nes Geſchrei, dem aͤhnlich, welches eine Frau ausſtoͤßt, wenn fie auf dem Punkte 
ſteht, Mutter zu werden. 

Dieſes Gewimmer ruͤhrte von Margarethe Bosquer her, welche ſich in 
Kindes noth befand. 

Das junge Weib lag in einem dieſer verſchloſſenen Betten, einer Art von 
niedrigen und langem Schranke, welcher ſich durch eine Schiebthuͤr verſchließen 
ließ, wie fie in der Bretagne gebraͤulich ſind. Die wenige Luft, welche das Zim⸗ 
mer erhielt, in dem ſie ſich befand, gelangte nur mit Muͤhe zu dieſer eichenen 
Kiſte, in welcher die Ungluͤckliche ſich unter furchtbaren Qualen wand. Die 
Thuͤr des einzigen Zimmers, das den ganzen Hausſtand der Eheleute Bosquer 
enthielt, ſtand offen, und die Nachbarinnen verſtopften ſie. Vom Bette der 
Kranken bis zur Schwelle bemerkte man ein fortwaͤhrendes Kommen und Gehen 
aller Klatſchſchweſtern des Stadtviertels, welche die Fortſchritte, welche die Krei⸗ 
ſende machte, beobachten wollten: — denn die Frau aus dem Volke gleicht darin 
der Koͤnigin, daß ihre Niederkunft bei offenen Thuͤren und vor aller Augen ſtatt⸗ 


findet. 


Nicht weit von Margarethens Lager ſaß gleichgültig, eine Pfeife rauchend, 
mit gekreuzten Armen und ausgeſtreckten Beinen, der Maurer Ivon Bosquer. 
Naͤher bei der Kranken befand ſich die Wehmutter, welche ebenfalls ſehr gleich⸗ 
guͤltig war. 

Nach einigen Minuten ſchien ſich die Gleichguͤltigkeit der Letzteren jedoch zu 
vermindern; ſie zeigte Verwirrung. Margarethens Schmerzen wurden uner⸗ 
traͤglicher, und die Nachbarinnen begannen ſich ihre Furcht halblaut zuzufluͤſtern. 

In dieſem Augenblicke ſtieß Margarethe, die das Fluͤſtern gehoͤrt hatte, ein 
noch ſtaͤrkeres Wehgeſchrei aus. 

„Ich ſagte es wohl,“ wiederholte eine alte Frau, „daß die arme Ungluͤckliche 
ſchlecht wegkommen wuͤrde!“ 

Jetzt ſtieß die Kranke einen fo furchtbaren Schrei aus, daß ſogar Bosquer 
dadurch beunruhigt wurde. Er naͤherte ſich Margarethens Bette. Die ſie be⸗ 
fallenden Convulſionen wiederholten ſich immer ſtaͤrker. . 

„Bosquer,“ fagte die Hebamme, „man muß einen Arzt holen.. ich kann 
es nicht uͤber mich nehmen, allein zu bleiben.“ x 

„Der Schmerz nimmt ſchon wieder ab,“ antwortete er, 

„Ja, um in einigen Minuten wieder anzufangen .., holen Sie einen 
Arzt!“ 

„Meint Ihr, daß ich einen Arzt kenne? .... Welchen ſoll ich holen?“ 

„Rufen Sie Herrn Duͤmont her; er wohnt nahe bei.“ - 

„Ich werde dahin gehen!“ rief eine Nachbarin. .... „Bleiben Sie nur 
ruhig ſitzen. Bosquer: ich kenne Herrn Duͤmont recht gut.“ 

Sie eilte ſchnell hinweg. f 

Der Maurer nahm in einer ſehr ſchlechten Laune ſeinen Platz wieder ein. 

„Wieder ein Atzt!“ murmelte er zwiſchen den Zähnen, indem er feine aus⸗ 
gegangene Pfeife wieder anzuͤndete; „dieſe Entbindung wird uns ruiniren!“ 

Und er warf Margarethen einen unwilligen Blick zu. 6 

Derjenige, den man gerufen hatte, erſchien gleich nach der zuruͤckgekehrten 
Nachbarin. 

Herr Duͤmont hatte lange Zeit als Chirurgus zweiter Klaſſe in der Marine 
gedient. Er war ein furchtloſer Practicus, der einen Menſchen ſo behandelte, 


wie der Bildhauer den Marmorblock. An die Redensarten der Matroſen ge⸗ 


woͤhnt, die er 8 

grauſame ke 

rede uͤber die Todes 

freiheit n re welch Folg; 
dem Volke eine hohe Meinung ſeiner Geſchicklichkeit eingefloͤßt. 
Leute hatten ſich eingebildet, daß er dieſe Heiterkeit und Scherzhaſtigkeit bei Kran⸗ 
kenbetten aus der Gewißheit des Erfolgs ſchoͤpfe; auf dieſe Weiſe war Duͤmont's 


Ruf 900 


zu denfelben führenden Hauptmittel in wenigen Zügen uns vo u 

ſtimmter vorzuſtellen mich bemuͤhe, auf daß wir mit erneutem Säle und 
begründet worden. Einige gewagte gluͤckliche Curen vollendeten ihn. 
Den zahlreichen Sterbefaͤllen, die man ihm haͤtte vorwerfen koͤnnen, ſchenkte 


Vereins nicht 
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unp e deſſelben und die 
be⸗ 


Nr n, be fi ne 2 
aſſend zu ſein, wenn ich die Hauptzweck 


Eifer und mit neuer aus demſelben hervorgehender Kraft an unſer Werk gehen 
und in immer weitern und weitern Kreiſen wirklich, nicht blos zum Schein ins 


man wenig Aufmerkſamkeit; der mediciniſche Mord von einem bei'm Volke be⸗ | Gewerbsleben eingreifen, es zu heben bemüht ſind, theils dadurch, daß wir den 
liebten Manne iſt zu unbedeutend, als daß man lange davon ſprechen ſollte. — erkannten Zweck im Auge behalten und die A een Mittel benutzend, 


In der menſchlichen Geſellſchaft, wo ſich Alles draͤngt, um einige Brodkrumen 
vom geſellſchaftlichen Feſtmahl zu erhaſchen, wird ein Geſtorbener als ein Ne— 
benbuhler weniger angeſehen, der eine Stelle vacant läßt. Wenn fein Sarg 
einmal weggetragen iſt, fühlen ſich feine Nachbarn freier; und bei der gegenwaͤr⸗ 
tigen Organiſation der menſchlichen Geſellſchaft, wo wir einander Nebenbuhler 
und nicht Verbuͤndete ſind, giebt es immer mehr Menſchen, die ſich fuͤr den 
Tod eines Andern intereſſiren, als ſolche, die es fuͤr ſeine Exiſtenz thun. 
Als Duͤmont ankam, ſtieß Margarethe einige halberſtickte Seufzer aus. 
„Nun, was giebt's? was giebt's? meine kleine Mutter?“ ſagte er, indem 
er ſich naͤherte .... „Sie haben, wie man mir geſagt, ſchon viel gelitten? — 
Ah, ah, ah! — Weiter nichts als das? ... Laßt mal ſehen! ... Wahrhaftig, 
meine Liebe, es iſt mit den Kindern ebenſo, wie mit einer Bouteille Wein: bei 
eiden iſt der Anfang angenehmer als das Ende.“ 
Nachdem er ſich unterrichtet hatte, wie weit das Werk ſortgeſchritten, ſagte er: 
„Geduld! Geduld! etwas Stahlbalſam, und es iſt vorüber!“ 
Zu gleicher Zeit zog er die Zangen aus ſeinem ledernen Sack. Der Anblick 
dieſer Inſtrumente erſchreckte Margarethe. 
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„O, nein! nein!“ ſchrie die ungluͤckliche Frau, indem fie ſich dem Hinter: 


grunde ihres Bettes zuwaͤlzte, „Sie werden mich toͤdten! — Laßt mich. ... ich 
will nicht! Laßt mich!“ 

„Halt! Halt! ſehen Sie, mein Kind, Sie muͤſſen beim Teufel vernuͤnftiger 
ſein! Sie wiſſen doch wohl, daß man ſo ein Puͤppchen nicht fo bequem zur Welt 
bringt, als man eine Erbſe aushuͤlſ't? — Ha, ha, ha! — Fuͤrchten Sie nichts, 
es iſt die Sache einer Minute; .... dann werden Sie keine Schmerzen mehr 
empfinden. Meine Liebe, Sie haben nicht immer geſagt, ich will nicht;. 
jetzt iſt es nicht angebracht. — Ha, ha!“ 

„Dieſer Duͤmont iſt ein Spaßvogel,“ murmelten laͤchelnd die an der Thuͤr 
ſtehenden Nachbarinnen. Wahrhaftig, ein ganzer Spaßvogel, nicht wahr?“ 


Fortſetzung folgt.) 


Beobachtungen, 


Was wollen und follen Gewerbvereine. 


Jede Sache gewährt uns dann erſt den rechten Nutzen, bringt uns dann erſt 
den wahren Gewinn, wenn wir ſie genau kennen und durch genauere Kenntniß 
recht zu benutzen vermoͤgen. Wie mancher Schatz, wie mancher Vortheil bleibt 
unbenutzt, weil ſie nicht gekannt ſind; wie viele Mittel bleiben aus Unkenntniß 


) 


ahrung. 


nee Dinge, die nach Hat, Sohn 


erhoͤhteren, geiſtigern Lebens, theils zur Begegnung eines ſich immer allgemei⸗ 
ner verbreitenden Nothzuſtandes hervorgegangen, gehoͤren auch die vom Staate, 
als der Waͤchterin und Befoͤrderin des allgemeinen Wohls, beguͤnſtigten und 
gewuͤnſchten Gewerb vereine. 5 in k 

Auch in unſerer Mitte hat ſich ein folder. Gewerbverein gebildet; und 
wir alle bezeugen durch unſere Gliedſchaft an demſelben, daß uns ſeine 
Zwecke, fein Nutzen bekannt und lieb, daß wir dieſelben zu fordern be⸗ 
reit ſind. Es koͤnnte darum uͤberfluͤßig erſcheinen, hier von dem Ziele 


und dem Zwecke des Gewerbvereins und von den zu denſelben führenden‘ 
Mitteln zu ſprechen. Doch ſcheint es nur ſo, denn ein Blick auf den noch 
auf die noch ſo geringen 


ſo e e Zuſtand unſeres Vereines, 


Ergebniſſe deſſelben, beweiſen nur allzuſehr, daß wir noch zu wenig vollſtaͤn⸗ 


theils daß wir auch danach ſtreben, die fo zahlreichen, ungegruͤndeten und falſchen 
Anſichten und Urtheile uͤber den Zweck des Gewerbvereins durch Verbreitung 
ihrer Bekanntſchaft zu heben und zu verringern. r 

Noch geht es bei der größten Anzahl der Gewerbtreibenden dem Gewerbver⸗ 
ein wie jenen vom Wanderer mit dem Fuße fortgeſtoßenen oder verachteten Edel⸗ 
geſtein, weil ſie ihn nicht kennt, darum nicht zu ihrem Vortheil zu benutzen ver⸗ 
mag; noch iſt er Vielen ein Stein des Anſtoßes aus Unbekanntſchaft oder Ver⸗ 
kennung. Noch wird er von Vielen, denen er bei der Verſiegung ihrer alten 
Nahrungsquelle leichter eine neue lebendigere eröffnen oder finden laſſen koͤnnte, 
nicht erkannt und zu ihrem Nachtheile nicht benutzt, ſo daß auf Viele das im 
zweiten Gleichniß Geſagte Anwendung findet. Nur aus der Unbekanntſchaft 
mit den Zwecken und Mitteln der Gewerbvereine, aus der Ueberſchaͤtzung der eige⸗ 
nen, vereinzelten Kraͤfte, aus der Ungeduld, gleich, wo kaum die erſten Koͤrnlein 
der Ausſaat gemacht worden, ſchon Fruͤchte zu erwarten, aus der in unſerer Zeit 
noch immer weit verbreiteten Engherzigkeit iſt die Theilnahmsloſigkeit, die Ab⸗ 
neigung ja der Spott zu erklären, die ſich im Allgemeinen, wie im Einzelnen, 
gegen die Gewerbvereine kund thun. 

Faſſen wir zuerſt den Zweck der Gewerbvereine im Allgemeinen in's Auge, 
ſo iſt er Belebung, Hebung, Ausbildung, Foͤrderung des Gewerb⸗ 
ſtandes im Allgemeinen, wie im Ganzen, ſo auch im Beſondern und auch in den 
einzelnen Gliedern, die denſelben bildend tragen. Unſer Verein insbeſondere will 
auf den Gewerbſtand unſerer Stadt, unſerer Umgegend einwirken, ſich als leben⸗ 
diges Glied an den Gewerbſtand unſerer heimathlichen Provinz, unſeres ganzen 
Vaterlandes anſchließen, dadurch das beſondere, wie das allgemeine Wohl für: 
dern helfen. 

Dieſe Hebung und Belebung iſt eine zwiefache, eine mehr praktiſche, 
auf die einzelnen Gewerbe unmittelbar gerichtete, das aͤußere Leben umfaſſende, 
für daſſelbe unmittelbar gewinnbringende, und eine mehr moraliſche, geiſtige, 
das innere Leben beruͤhrende, welche, wenn auch nicht unmittelbar, immer fuͤr die 
erſte Richtung große Fruͤchte hervorbringt, die freilich nur zu oft nicht als ſolche 
erkannt werden. Beide Richtungen muͤſſen mit einander verbunden ſein, die 
moraliſche iſt das nachhaltige Lebenselement, die praktiſche bringt die fuͤr das aͤu⸗ 
ßere Leben nothwendige Fruͤchte, das geſunde innere Leben bewirkt das Gedeihn 
des aͤußern, wie wir dieſes auch ganz klar bei unſerm leiblichen Leben ſehen koͤn⸗ 
nen. Die Verſchmelzung beider Richtungen iſt darum, ſoll die Einwirkung der 
Gewerbvereine eine nachhaltige ſein, ein nothwendiges Erforderniß derſelben. 

Iſt denn aber, ſo koͤnnte man die Frage aufwerfen, eine ſolche Hebung und 
Belebung des Gewerbſtandes eine nothwendige? Bedarf es denn dazu beſonde⸗ 
rer Vereine? vermag nicht jeder einzelne Gewerbtreibende fein eigenes Gewerbe 
zu heben, dadurch ſein aͤußeres Wohlergehen zu begruͤnden? a f 

Ein Blick auf das Gewerbweſen unſerer Zeit laͤßt uns leicht die Beantwor⸗ 
tung dieſer Fragen finden. Die mit Recht und mit Unrecht zahlreich, ja zahllos 
erhobenen Klagen uͤber Nahrungsloſigkeit und uͤber geringen Verdienſt, die Ver⸗ 
armung fo mancher, früher wohlhabenden Klaſſen von Gewerbtreibenden, welche 
ſich als Folge der Verſiegung alter Erwerbsquellen ergeben, indem dieſelben eine 
andere Richtung genommen, der die Verarmenden nicht zu folgen vermochten; 
die raſche, uͤbergroße Entwickelung des Gewerblebens in andern europaͤlſchen 
Landern, namentlich in England und Frankreich in Folge der uͤberwiegenden 
materiellen und geiſtigen Kraͤfte, die unſerm Gewerbsleben noch empfindlichern 
Schaden zuzufüͤgen drohen, der Blick auf den gedeihlichern Zuſtand des Gewerb⸗ 
weſens in andern deutſchen Laͤndern mit Beruͤckſichtigung der Mittel und Ur⸗ 
ſachen, die denſelben herbeigefuͤhrt haben, find uns Zeugniſſe und Winke genug 
für die Nothwendigkeit einer erhoͤhten Belebung und Hebung des Gewerbwe⸗ 
ſens auch in unferer Mitte, auf die Mittel, die zu dieſem Ziele führen. Unſere 
ganze Zeit und alle Verhaͤttniſſe ſchreiten maͤchtig ſich veraͤndernd vor — nicht 
blos Maſchinen aller Art, durch welche der Menſch ſich die Kruͤfte der Natur un: 
terthan gemacht hat, ſondern auch Eiſenbahnen und Dampfmaſchinen ſind das 
Bezeichnende unſerer Zeit, durch welche alle Verhaͤltniſſe von Raum und Zeit 
eine gaͤnzliche Veränderung erleiden — Alles eilt unaufhaltſam fort. Wollen, 
können, ‚dürfen wir ſtille ſtehen bleiben? Muͤſſen nicht auch wir dieſer Bewe: 
gung der Zeit nach dem Maaße unſerer Kräfte folgen? ja muß es nicht der Ger 
werbſtand, der Gewerbtreibende, wenn er nicht mit Bangen der Zukunft entgegen 
ſehen, wenn er der ihm drohenden Gefahr entgehen will? f ar 

Reicht aber dazu, könnte man fragen, nicht der Wille und die Kraft des 
Einzelnen hin? Nein, denn es treten ihm zu gewaltige Krafte entgegen, denen 
er nur mit Benutzung aller ihm nahe liegenden Kraͤfte in unſern Verhaͤltniſſen 
am beſten durch feſte Verbindung, Vereinigung mit andern Menſchen begegnen 
kann, da die Mittel zur Benutzung der gewaltigen Naturkraͤfte an Dampf uns 
zu fern liegen. Und wenn in unſerer Zeit die Kraͤfte der Natur mehr als je 


von den Menſchen in Anſpruch genommen werden, welches nur durch eine ge⸗ 
Imauere Kenntniß derſelben moͤglich iſt, wenn alſo das menſchliche Wiſſen 
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ſchlendert er gedankenvoll einher, ohne zu gewahren, daß der bisher heitere Him⸗ 
eg ploͤtzlich mit dichten ſchwarzen Wolken bezogen hat, und ein Ungewitter 
ſich uͤber Paris zu entladen droht. Ein Paar ſchwere Tropfen riſſen ihn end⸗ 
lich aus ſeinem Phlegma. Der große Bankier macht große Schritte, allein noch 
ehe er das erſehnte Ziel erreichen kann, bricht das Ungewitter los, ein gewaltiger 
Platzregen ſtuͤrzt herab, und in wenig Minuten iſt das Waſſer aus den 
Goſſen getreten, ſind die Straßen uͤberſchwemmt, die Bruͤcken der Rinnen 
vom Strome fortgeriſſen und alle gaſtlichen Thorwege mit Schug⸗ 
ſuchenden dicht angefuͤllt. Herr v. Rothſchild erhaſcht einen Omnibus, 
ſteigt ein und der Wagen rollt davon. An der Ecke der Rue Richelien 
angelangt, macht Herr v. Rothſchild dem Kondukteur das Zeichen, halten zu laf- 
fen, Er ſteigt aus und ſchreitet gemaͤchlich dem Tempel zu, in dem der Hohe⸗ 
prieſter iſt. Ploͤtzlich fühlt er ſich am Rockſchooße zutuͤckgehalten. Es iſt der 
Kondukteur des Omnibus „Meine 6 Sous! Ich finde es ſehr ſonderbar, mein 
Herr, daß Sie ſich ohne zu zahlen, fo sans fagon entfernen wollen,“ ſagt der 
Kondukteur. „Ihre 6 Sous?“ entgegnete Herr v. R. „Ach ſo — ich vergaß.“ 
Dabei führt er mit der Hand langſam in die Hoſentaſche, dann ſchneller in 
die Weſtentaſche, zuletzt haſtig in die Rocktaſche und zieht ſie immer leer zuruͤck. 
„Parbleu,“ wendet er ſich zum Kondukteur, „ich habe kein Geld bei mir.“ — 
„Schwindelei!“ ſchreit der entruͤſtete und ungeduldige Kondukteur. „Man 
kennt das. Nur keine Umſtaͤnde gemacht, ſonſt —“ 

Herr von Rothſchild war in Verzweiflung, der Kondukteur in Rage. 
Endlich aber reißt dem Herrn von Rothſchild die Geduld. Er reißt ein 
Portefeuille aus der Taſche, zieht ein Coupon von 50,000 Franks 5 pCt. Rente 
daraus hervor und ſagt, das Papier dem Kondukteur uͤberreichend: „Da, nun 
gebt mir heraus!“ Der Kondukteur war verbluͤfft, die 50,000 uͤben eine magiſche 
Wirkung. Der Kreis der Gaffer draͤngte ſich beunruhigend an die Hand, die 
den Coupon in die Höhe hielt — da ſieht gluͤcklicherwelſe Herr von Roth⸗ 
ſchild einen ihm bekannten Fondsmaͤkler voruͤbergehen. „He mein Freund, 
ruft er ihn an,“ Sie ſind ein Helfer in der hoͤchſten Noth. „Bitte, leihen Sie 
mir 6 Sous. Ich habe mich dieſen Herrſchaften gegenuͤber inſolvent erklaͤren 
muͤſſen, und wenn ich die 6 Sous nicht auftreibe, ſchwebt meine Perſon in der 
groͤßten Gefahr. Helfen Sie, retten Sie!“ — Der Maͤkler zieht laͤchelnd feine 
Boͤrſe, uͤberreicht dem Kondukteur ein Fuͤnffrankſtuͤck, reicht Herrn von Roth⸗ 
ſchild den Arm und befreit ihn aus dem Gedraͤnge. Ihre Entfernung geht in⸗ 
deß nicht ohne Eklat ab, denn die Gamins folgten dem Paare, die Huͤte und 
Muͤtzen ſchwenkend, mit einem donnernden Vive Mr. de Rothschild bis an die 
Treppe der Boͤrſe, und nicht eher endete ihr Geſchrei, bis der Bankier im In⸗ 
nern des Heiligthums geborgen war. f 


mehr als je mit dem Koͤnnen ſich vereint, fo iſt es ja noch natürlicher, daß der 
Menſch zu gleichem Zweck ſich mit dem Menſchen vereint, fo daß fie gegenſei⸗ 
tig zu einander ſich hingetrieben fuhlen, um, als Glieder eines großen Ganzen, 
mit den mancherlei Gaben ſich zu dienen, die ſie empfangen haben. So ſind 
Vereine uͤberhaupt, und Gewerbvereine insbeſondere entſtanden, in denen in 
ihren einzelnen Gliedern das Koͤnnen mit dem Wiſſen, das Berathen mit 
dem Erproben ſich vereinigt. So iſt auch unſer Gewerbverein entſtanden, der 
von unſern hohen Behörden gern geſehen, beguͤnſtigt, gefördert wird. f 
Warum aber, koͤnnte man weiter fragen, dann eine Vereinigung det ver⸗ 
ſchiedenen Gewerbe mit einander, warum eine Vereinigung des Gewerb⸗ oder 
Naͤhrſtandes mit dem Gelehrten⸗, dem Lehrer⸗ mit dem Beamten⸗ und 
dem Wehrſtande, aus denen ſich uͤberall einzelne Glieder als Glieder an die 
Gewerbevereine angeſchloſſen haben. Wohl kann, wer mit vorgefaßter Mei⸗ 
nung, dieſe Vereine beſonders aus dem Gewerbſtande betrachtet, in dieſer Verei⸗ 
nigung der verſchiedenen Stände eine Quelle des Mißtrauens finden, während 
dieſelbe gerade ſein Vertrauen erhoͤhen, ihn leichter zur Gliedſchaft an denſelben 
bewegen ſollte. Es ſei mir darum erlaubt, in kurzen Zügen das Gedeihliche, 
Erfreuliche, ja das nothwendige dieſer Art der Vereinigung naͤher ans Licht zu 
ſtellen. ’ 
Den Hauptſtamm der Gewerbevereine muß der Natur der Sache nach immer 
der Gewerbſtand ſelbſt bilden, wie ſich ihm aber als nothwendige Glieder die 
übrigen Stände anreihen, ſoll aus Nachfolgenden hervorgehen. N 


(Fortſetzung folgt.) 


Antwort auf die Anfrage eines Kurzſichtigen. 
Beobacher Nr. 4.) 


Es wird angefragt, warum Kaufmannslehrlinge nach Ablauf ihrer Lehrzeit 
nicht einer Pruͤfung unterworfen werden? Die Urſache zu dieſer Anfrage war 
und iſt die erwieſene Unwiſſenheit mancher Kommis, deren ganzes Wiſſen im 
Schreiben, Rechnen und fade Witzemachen beſteht. Einzelne, ich glaube die 
meiſten Kommis werden hiervon auszunehmen ſein. Als Hilfsmittel, ihre Unwiſ⸗ 
ſenheit und deren oftmalige Urſache: die Traͤgheit zu vernichten, ſieht Herr L. 
S. ein Examen an. Das war kurz geſehen, denn ſelten, man moͤchte ſagen 
nie, bringen Examina geiſtigen Nutzen. Zum Examen lernen, heißt lernen, 
um nach dem Examen das Gelernte zu vergeſſen. . 

Die beiden beiten Mittel zur Erreichung einer tuͤchtigen, geiſtigen Ausbil⸗ 
dung find, wo die Prinzipale redliche Maͤnner ſind, ſchon dem Handlungseleven. 
gegeben oder ſollten ihnen doch gegeben werden. 

Es exiſtirt ein Inſtitut zum Unterrichte für junge, angehende Handlungs: 
diener — oder irre ich? daß dies benuͤtzt werde, dafuͤr muß von Seiten der 
Kaufmannſchaft geſorgt werden. 2 f 2 

Das zweite und beſte Mittel iſt aber der Prinzipal ſelbſt; freilich darf dieſer 
kein Strohmian, kein Herr, ſondern Führer feiner Zoͤglinge ſein. Wenn nun 
der Prinzipal ſich ſelbſt als unfaͤhig zum Lehrer ſeiner Zoͤglinge findet, fo muß 
er denſelben Zeit und Gelegenheit, Kenntniſſe, die einem Kaufmanne noͤthig 
und nuͤtzlich ſind, zu ſammeln, bieten. 

Dadurch, daß denen, die ihre Lehrzeit uͤberſtanden, Zeugniſſe von Seiten 
der Lehrer des Handiungsinftitutes gegeben würden, worin gewiſſenhaft, 
ob, wie oft, und mit welchem Fleiße der Lehrling die Unterrichtsſtunden beſucht, 
bemerkt waͤre, koͤnnte man helfen. Der Prinzipal ſelbſt wuͤrde dadurch, daß er 
ſeinen Eleven Zeit und Gelegenheit zur Sammlung von Kenntniſſen gegeben, 
ſeiner Pflicht genuͤgt haben, die ihm: „ſeinen Zoͤgling gut fuͤr ſeinen Stand 
vorzubereiten“ vorſchreibt. Aus dieſen Zeugniſſen wuͤrde man die jungen Leute 
richtig ſchaͤtzen lernen. Uebechaupt koͤmmt es bei einem Kaufmanne weniger 
auf vielerlei checreliſchs Wien, als auf Fleiß, Genauigkeit und Uebung in der 
Praxis an. Dies ginge nun Alles ohne ein Examen, und auch Leute, die 
keine Realſchule (was die meiſten jungen Kaufleute gethan haben ſollten) beſucht, 
koͤnnten dann auf das Prädikat „gebildet“ Anſpruch machen.“ 7 

Daß diejenigen, die ein Examen beſtanden, in der are Anderer ſteigen, 
iſt ein kleiner Irrthum des Herrn L. S.; die Tragen halten das Examen fuͤr 
eine Folter, die Verſtaͤndigen für eine Spiegelfechterei. 

f 1 K. K. Harraus. 


Mutterliebe, 


Verwünſchter Schlingen, ſchrieb Frau John 
An ihren fortgelauf'nen Sohn, 

Was treibſt Du doch für tolles Weſen! 
Ja, ſchrieben ſich die Prügel bin, 
So wahr ich deine Mutter bin, 

Ich prügelte dich mit — Addreſſen! 


— 2 — 
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- Ir 2 rn \ 42 
Wie wir hoͤren, ſteht die Begrundung eines neuen Geſangvereins, Eu- 
ryth mia bevor, deſſen Leitung die ruͤhmlichſt bekannte Sig no ra Marochetti 
ubernehmen wird. Die genannte Dame, über deren Befähigung zu einer tuͤch⸗ 
tigen Geſanglehrerin competente Kunſtrichter des In- und Auslandes einig find, iſt 
übrigens dem muſikaliſchen Publikum Breslau's noch in ehrenvollem Gedaͤchtniß, da 

N un ſie im 5 re 1833 > erſte Contra-Altiſtin des Könige 155 Sardinien auf 

a “ unſerer Bühne als Arſace und Tancred durch kunſtgerechte Ausbildung der 

Eine neue Rotyſchüldſche Anleihe. Stimme, fließenden Vortrag und Feuer der Darſtellung allgemein entzuͤckte, 
. x ' 1570 und ſomit heißen wir das neue Unternehmen willkommen, und glauben, ihm in 
1 hit aus Paris folgende ſpaßhafte Anekdote, deren Wahrheit ver: unſeret kunſtliebenden Stadt ein guͤnſtiges Prognoſticon ſtellen . 

Eines ſchoͤnen Mittags tritt Herr von Rothſchild aus ſeinem Hotel unde 6 
macht ſich auf den Weg zur Boͤtſe. Den Kopf voll wichtiger Finanzoperationen BREI 5 


— 


ng 3. a re ei N D en Mit Vergnuͤgen koͤnnen wir unſere Leſer darauf aufmerkſam machen, daß 
er aber, obgleich der Verf. Student fein will, was wir febe bezweifeln, ſo ſchülerhaft die nicht große, aber in fruͤhern Jahren gern beſuchte Reſtauration des Herrn 
ſtpliſirt iſt, daß wir die Geduld unſerer Leſer damit nicht auf die Probe ſtellen * O. Sabiſch, Reuſcheſtraße Nr. 60, jegt wieder in die Hände ihres Beſibers 


zuruͤckkehrt, nachdem fie mehrere Jahre verpachtet geweſen iſt. Ein freundlicher, 
jovialer Wirth, eine gute Bedienung und gute Speiſen und Getraͤnke haben 
dem Lokal immer zahlreiche Gaͤſte zu efuͤhrt, und gewiß wird ſich auch jetzt, wo 
auch aͤußerlich Alles neu und elegant e gerichtet iſt, die alte Anziehungskraft des 


Namens Sabiſch wieder bewähren, 


Am 9. d. M. wurde auf dem Wege nach Roſenthal ein weiblicher, bis auf's 
Hemde entkleideter Leichnam gefunden. 


Niederſchleſiſch⸗ wästifche Eiſenbahn. Auf diefer Bahn fuhren von 
5, bis 11. Januar 1831 Paſſagiere. 


Chronik. | 


Ein Peſther Gaunerſtückchen. 


Drei Peſther Induſtrieritter ſaßen vertraulich an dem Tiſche einer entlegenen 
Kneipe und zerbrachen fich Über einen genialen Gaunerſtreich den Kopf; es han⸗ 
delte ſich naͤmlich um nichts Geringeres, als einer alternden ſehr heirathsluſtigen 
Jungfrau vom Lande, ihre fuͤnfzehntauſend Gulden wegzufiſchen, ohne die 
Jungfrau ſelbſt mit in den Kauf nehmen zu muͤſſen. 
ein und waͤhlten den Stattlichſten unter ſich als Freier und Braͤutigam in spe, 
kleideten ihn faſhionabel an, ſteckten ihm große Ringe an die Finger, verſahen 
ihn mit einer Uhr ſammt ſchweren Kette, ja ſie wußten ſich ſogar durch Hinzu⸗ 
ziehung eines geprellten Wucherers für ihn Geld zu verſchaffen, und fo ausſtaf⸗ 
ſirt nahmen ſie von dem unwiderſtehlichen Herzbezwinger Abſchied, der, falls die 
Schoͤne in die Falle ginge, mit ſeiner jungen Gattin nebſt den 15,000 Gulden 
in ein Gaſthaus in Peſth einzukehren, und ſich dann ploͤtzlich mit dem Gelde und 


den zwei Helfershelfern aus dem Staube machen ſollte. Unſer Adonis reiſte rich⸗ 


tig dieſen Tag von Peſth ab, aber keineswegs um die Fuͤnfzehntauſendgulden⸗ 
Braut heimzufuͤhren, ſondern, um mit Hilfe des Geldes und der Schmuckſachen, 
zu welchen er ſo unvermuthet kam, anderwaͤrts das liederliche Leben von vorn 
anzufangen, und wenn Alles gluͤcklich durchgeſchlagen, auf einen neuen Gauner⸗ 
ſtreich zu ſinnen. Seine Kameraden erhielten noch am Tage feiner Abreiſe mit 
der Peſther Poſt folgendes Schreiben: „Meine Freunde! Ein Schlauer wird 
von einem noch Schlauern leicht uͤberliſtet. Lebt wohl! Ich wollte ohnehin von 
Peſth abreiſen, ich danke Euch, daß Ihr mir die Abreiſe erleichtert habt, indem 
Ihr mich auf einige Zeit recht bruͤderlich mit dem Noͤthigſten verſorgtet. Adieu!“ 


Erkennung durch Milchreis. 


2 Im Jahre 1814 befand ſich in einem Kaffeehauſe zu M. ein allerliebſtes 
Schenkmaͤdchen, das vorzuͤglichen Milchreis bereitete; die ganze Stadt betete fie 
an und aß ihren Milchreis. Sie aber erhoͤrte nur einen gewiſſen Eduard D.. 


und ihre Liebe nahm ein ungluͤckliches Ende. Eduards Eltern waren reich und 


Sie kamen endlich uͤber⸗ 


36 


verboten ihm an das Maͤdchen zu denken. Er verließ M. und ſeine Eltern, um 
zur See fein Gluͤck zu verſuchen. Auch Annette verließ die Stadt und zog auf's 
Land, wo ſie einen Knaben gebar; Eduard ſchrieb fleißig, aber die ſchoͤne Annette 
war verſchwunden, ſeine Briefe blieben unbeantwortet. 30 Jahre trieb er ſich auf 
der See herum, endlich noͤthigten ihn Sterbefälle und Erbſchaften zuruͤckzukeh⸗ 
ren. Annette hatte inzwiſchen ihren Sohn erzogen und kochen gelernt. Anfangs 
legte ſie eine Speiſeanſtalt an, daraus wurde eine Reſtauration und aus diefer 
ein großes glaͤnzendes Hotel. In eben dieſem Hotel kehrte Eduard ein. Tau⸗ 
ſend Leute hießen D., fein Name alſo fiel nicht auf; auch war Herr D. ein muͤr⸗ 
riſcher Seemann, der entſetzlich fluchte, wenn ſeine Befehle nicht ſogleich auf's 
puͤnklichſte erfuͤllt wurden. Wie hatte ſich in dieſen dreißig Jahren die Stadt 
verandert! Seine Eltern, Freunde, Lehrer und Bekannte, Alles war geſtorben, 
ſelbſt von dem Kaffeehauſe, wo Annette ſo zierlich zu wirthſchaſten pflegte, war 
keine Spur geblieben. Betruͤbt kehrte D. ins Hotel zuruck. Wehmuths voll 
beſtellte er ſich Milchreis. — Der Beſitzer des Hotels eilte ſelbſt ihn zu bedienen, 
ehe das Gewirr von Fluͤchen losbraͤche. D. genoß den Milchreis und wie 
wurde ihm dabei? Alles hatte ſich in M. ſeit dreißig Jahren ſo vielfach geaͤndert, 
nur Annettes Milchreis nicht. Sie lebte alſo noch „Sie lebt?“ fragte zitternd 
und weinend der alte Seemann — „Wer?“ — „die den Milchreis gekocht.“ — 
„Natürlich, wer Milchreis kocht, kann nicht geſtorben ſein!“ — „Wer aber hat 
ihn gekocht?“ — „Meine Mutter!“ „Deine Mutter? Mein Sohn! Mein 
Sohn!“ — das Uebrige laͤßt ſich denken. 


Eine wirklich vorhandene verkehrte Welt. 


veroͤffentlicht. Hiernach wuͤrde ſich in dieſem Lande das Hirngeſpinnſt von der 
verkehrten Welt verwirklichen. In Auſtralien, ſagt er, iſt der Nordwind heiß 
und der Suͤdwind kalt, der Weſtwind iſt der ungeſundeſte und der Oſtwind der 
heilſamſte. Die Thalgruͤnde ſind kalt und unfruchtbar, dagegen ſind die Berge 
warm und mit der herrlichſten Vegetation geſchmuͤckt. Alle Schwäne find. hier 
ſchwarz und alle Adler weiß. Es giebt eine Maulwurf⸗Gattung, welche Eier 
legt und ihre Jungen ſaͤugt, die einen Entenſchnabel und an dem einen hin⸗ 
tern Fuße einen giftigen Stachel hat. Eine andere Art iſt am Hintertheile mit 
einer Menge uͤbereinander befindlicher Spitzen verſehen, denen des Stachel⸗ 
ſchweins ahnlich. In dieſem Lande befindet ſich auch das Kaͤnguru, das ſich im 
Gehen durch ſeinen Schweif vorwaͤrts hilft, und ſeine Jungen in einem an ſeinem 
Leibe eingeſchnittenen Beutel herumtraͤgt. Die neuhollaͤndiſchen Hunde haben 
Koͤpfe wie unſere Woͤlfe und die Geſtalt unſerer Fuͤchſe; uͤbrigens bellen ſie nie. 
Schildkroͤten faͤngt man hier in den Fluͤſſen und Froͤſche im Meere. Es giebt 
geflügelte Schlangen, Fiſche, deren Floßfedern fo lang und auch ſo gefleckt find, 
wie die Fittiche der Voͤgel, und ſie zuſammenfalten, wie die Fledermaͤuſe die 
ihrigen. — Die Diſtel iſt hier ein großer Baum, waͤhrend die Pappel nur als 
verkruͤppeltes Geſtraͤuch ſich zeigt. Der Vogel, der unſern Huͤhnern am naͤch⸗ 
ſten kommt, breitet ſeinen Schweif wie unſer Pfau, aber in Form einer Leiter, 
aus. Der Kaſuar, ein rieſiger Vogel, iſt ſtatt der Federn mit Haaren bedeckt. 
Die meiften Bäume ſchaͤlen im Laufe des Jahres ihre Rinde ab, und die Zweige 
verlieren ihre Blaͤtter nie. 5 


8 Allgemeiner Anzeiger. — 


Inſertionsgevühren für die geipaltene Zeile oder deren Naum nur Sechs Pfemige. 


Tyeater⸗Nepertoir. 
3 den 16. Januar: „Die Ge⸗ 

r $ ück 1 

— eee gut geſpickt, verkaufe ich das Stück 10 Sgr 
maͤlde aus dem Löten Jahrhundert in 5 Ak⸗ 
ten, nach einem engliſchen Plane von Dr. 


Friſch geſchoſſene ſtarke Haſen, 


Lorenz, Wildhaͤndler, Fiſchmarkt Nr. 2, im Keller. 


Geraͤucherte Heeringe 
ſind in bekannter ausgezeichnet ſchoͤner 
Qualität, das Stück für 6 Pfennige, und 

marinirte Heeringe, 
mit Zwiebeln und Citronen eingelegt, das 
Stück für 1 Sgr. zu haben bei 


„Vorderblätter das Paar 1 Sgr. 


Ein brittiſcher Miſſionaͤr hat ein merkwuͤrdiges Buch über Neu⸗Suͤd⸗Wales 


Töpfer. Thomas Foſter, Herr Pauli, 
vom Theater an der Wien, als Gaſt. Eu 


Verwiſchte Anzeigen. 


Friſche ſtarke Haſen, 
gut geo r 11 Stuͤck 10 Sgr., empfiehlt 


W. Stolpe aus Berlin. 


Geſchäfts⸗Verlegung. 


Hiermit gebe ich mir die Ehre, meinen verehrten Abnehmern ergebenſt anzuzeigen, 
daß ich mein Papiers und Schreib⸗Materialien⸗Geſchaͤft von Schmiedebrücke Nr. 49, nach 
Schmiedebrücke Nr. 56, Ecke der Kupferſchmiedeſtraße, verlegt habe. Indem ich für das 
bisher genoſſene Vertrauen meinen pflichtmäßigen Dank abſtatte, erſuche ich von dieſer 
Veränderung gefälligft Notiz nehmen und daſſelbe in meinem jetzigen Lokale erneuern zu 
wollen, und verſpreche, mich durch die reellſte Bedienung, wie bisher geſchehen, deſſelben 
ſtets wuͤrdig zu erweiſen. Mit Hochachtung zeichnet ergebenſt 0 


G. Michalowiz. 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


B. Liebich, 


Hummerei Nr. 49. 

Ein Knabe rechtlicher Eltern, welcher 
Luſt hat Sattler und Wagenbauer zu 
lernen, findet einen Lehrmeiſter Biſchof⸗ 
ſtraße Nr. 8, bei 


W. Streicher, 
Sattler und Wagenbauer. 


Ein gebildeter Knabe, welcher Uhrmacher 
werden will, findet ein baldiges Unterkommen 
bei F. Sachs, uhrmacher, Neumarkt Nr. 39. 
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